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Kirsten Wagner
Karten des corps social.

Zum grafischen Wissen von der Bevölkerung

On peut dire que la statistique graphique est à la statistique nu-

mérique ce que, dans le drame, l’action est au récit.1

In der Geschichte der Kartografie tauchen bevölkerungsstatistische Karten ver-
gleichsweise spät auf. Als Teilgebiet der thematischen Kartografie entstehen sie
erst im 19. Jahrhundert. Gilles Palsky nennt als erste statistische Karte die Carte
figurative de l’instruction populaire de la France von Charles Dupin aus dem Jahr
1826, die in den bildungs- und kriminalstatistischen Karten von André-Michel
Guerry und Adriano Balbi, sowie Adolphe Quételet ihre unmittelbaren Nachläufer
findet.2 Von solchen statistischen Karten machen zunächst die sciences morales
und sociales Gebrauch. Für die Demografie als eigene Wissenschaft der Bevölke-
rung, wie sie 1855 durch den Botaniker Achille Guillard3 eingeführt wird, erwei-
sen sie sich als ebenso konstitutives wie zentrales Medium der Wissensprodukti-
on – und auch heute noch findet kaum eine demografische Diskussion statt, ohne
dass entsprechende Visualisierungen in Form statistischer Karten oder Diagram-
me herangezogen werden. Wie an Karten überhaupt, lässt sich auch an bevölke-
rungsstatistischen Karten zeigen, dass mit der Verzeichnung geografischer und
nicht geografischer Daten gleichermaßen Wissen, Macht und Wirklichkeit herge-
stellt werden: Sie geben dem Abstraktum Bevölkerung eine sichtbare Gestalt und
bringen es auf diese Weise mit hervor. Das Wissen, das sie über die Bevölkerung
produzieren, dient deren Verwaltung und Regierung. Bevölkerungsstatistische
Karten und auch Diagramme sind operative Bilder4, mit denen Bevölkerungspoli-
tik betrieben wird.

Ihrem Anspruch nach sind diese Karten funktionale, Erkenntnis stiftende Me-
dien der übersichtlichen Darstellung und anschaulichen Vermittlung eines an-
hand von Zählungen und Berechnungen erfassten numerischen Wissens über die
Bevölkerung; gleichzeitig jedoch weisen sie durch diese Funktion kaum zu be-
gründende ästhetische wie auch Informationsüberschüsse auf. Sie bewegen sich
damit an den Rändern von Ordnung und Wissen. Dies lässt sich insbesondere an
den im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts entstehenden Karten nachvollziehen,
die den Zustand und die Bewegungen der Bevölkerung auf städtischer und Lan-
desebene im Rahmen umfangreicher Atlanten und Alben abzubilden unterneh-
men. Das ‹grafische Fieber›5, das die Statistik und die Demografie in jenen Jahr-
zehnten erfasst, bringt als Symptom eine Reihe komplexester, alle der seinerzeit
gebräuchlichen diagrammatischen und kartogrammatischen Formen nutzenden
Karten hervor. (Abb. 1)

Der Versuch, auf einer Karte verschiedenste quantitative und qualitative Wer-
te grafisch darzustellen und aufeinander zu beziehen, hat nicht nur einen Infor-
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mationsüberschuss zur Folge, sondern führt auch an die Grenzen der Lesbarkeit.
Setzt doch jeder Wert entweder eine eigene grafische Variable wie etwa Form,
Farbe, Größe, Richtung oder Textur6 voraus oder aber eine Binnendifferenzie-
rung einzelner Variablen wie etwa Farb- und Texturgradationen. Ersteres er-
weist sich als ein objektives Problem der zur Verfügung stehenden zweidimen-
sionalen Notationsfläche, zumal sie durch das Gesetz des Nebeneinanders be-
stimmt ist; letzteres als ein subjektives Problem der Wahrnehmung, insofern
Farb- und Texturunterschiede für das Auge nicht beliebig auseinanderzuhalten
sind.

Allein die Verwendung von Farbe, wo sie drucktechnisch möglich war, führte
unter den ersten Demokartografen immer wieder zu Diskussionen: Ob jedem
Wert eine eigene Farbe zuzuordnen war oder er lediglich durch Abstufungen in-

1 Bevölkerungsdichte Frankreichs nach Kantonen, Kartogramm auf Grundlage der Zählung von 1872, rot
schraffiert Gradationen oberhalb, blau schraffiert Gradationen unterhalb der mittleren Bevölkerungsdichte von
68,3 Einwohnern, gestrichelte Linien Sprach- und Dialektgrenzen, aus: Émile Levasseur, «La statistique graphi-
que», in: Jubilee Volume of the Statistical Society, London 1885.
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nerhalb eines Farbspektrums kenntlich gemacht werden sollte, ob man zusätz-
lich zum weiß bleibenden Mittelwert mindestens zwei Farben wählte, eine für
die unterhalb und die andere für die oberhalb des Mittels liegenden Werte, oder
auch hier weitere Farben einsetzte, blieb strittig.7 Die für die statistischen Kar-
ten Frankreichs mehrfach verwendete Farbkombination von blau und rot (Abb. 1)
bzw. blau, weiß und rot verweist über die gängigen Farbsymboliken hinaus auf
die Nationalfarben und unterstreicht die identitätsbildende Funktion solcher
Karten.

In den infografischen Traktaten avant la lettre notorisch aufgezählte Vorzüge
der cartes figuratives und tableaux graphiques wie Anschaulichkeit, Synopsis, Ein-
prägsamkeit, Memorabilität8 verkehren sich angesichts dieser Einschränkungen
nicht einfach in ihr Gegenteil. Doch geben sich gerade die komplexeren bevölke-
rungsstatistischen Karten des ausgehenden 19. Jahrhunderts als Vexierbilder
zwischen gleichsam gebändigter und entfesselter Information, zwischen dem
Funktionalen und dem Dysfunktionalen zu erkennen. Entgegen der landläufigen
Lehrmeinung des 19. Jahrhunderts (und auch noch des 20. und 21. Jahrhunderts)
erschließen sie sich nicht unmittelbar. Hingegen setzen sie eine aufwändige Lek-
türe oder Entfaltung der durch sie grafisch repräsentierten Daten voraus, wie das
Felix Thürlemann und Steffen Bogen bereits für die Rezeption von Diagrammen
festgestellt haben.9 (Abb. 2)

Der ästhetische Überschuss statistischer Karten zeigt sich auf einer bildim-
manenten und einer bild- bzw. zeichenreflexiven Ebene. Die farbigen Flächen
oder Bänder, die Kreise und Polygone, die seit dem 19. Jahrhundert in den topo-
grafischen Karten auftauchen, um räumliche Verteilungen und Bewegungen der
Bevölkerung und ihrer Verbrauchsgüter anzuzeigen, verselbständigen sich zu
abstrakten Strukturen, zu rhizomartigen Geflechten oder zu Punktwolken, die
sich über die Bildfläche ausdehnen. Beispiele dafür finden sich sowohl in den bei-
den von Jacques Bertillon herausgegebenen statistischen Atlanten zur Stadt Paris
aus den Jahren 1889 und 1991, sowie in den von Émile Cheysson besorgten Aus-
gaben des Album de statistique graphique, die in den Jahren 1879 bis 1900 vom Mi-
nistère des Travaux publics veröffentlicht wurden. Zusammen mit den in die Atlan-
ten und Alben aufgenommenen Balken- und Kurvendiagrammen inszenieren die
statistischen Karten die grafischen Grundelemente von Punkt, Linie und Fläche in
allen nur denkbaren Variationen. Ihre Verwendung als Zeichen für einen relatio-
nalen oder absoluten quantitativen sowie qualitativen Wert führt auf der bildre-
flexiven Ebene zu protosemiotischen Theorien der Grafik als eines sich von Bild,
Wort und Zahl abgrenzenden Zeichensystems. Mitte der 1870er-Jahre setzen ver-
mehrt Klassifikations- und Definitionsversuche der in Statistik und Demografie
verwendeten grafischen Formen ein.10 Ausgehend von Bestimmungen des Punk-
tes, der Linie und der Fläche erschließen sie die verschiedenen Spielarten von
Diagrammen und Kartogrammen in zeichenpraktischer und -theoretischer Hin-
sicht. Schon Gilles Palsky hat gezeigt11, dass diese Versuche Jacques Bertins Sé-
miologie graphique von 1967 vorwegnehmen, in der die Karte, das Diagramm und
das Netz zur Grafik als einem monosemischen Zeichen gegenüber dem pansemi-
schen Bild (der abstrakten Malerei) und der polysemischen Sprache gezählt wer-
den.12 Dass sich die grafischen Formen der ihnen über die Legenden der Karten
zugeschriebenen Bedeutung – wie überhaupt der Zeichenfunktion – immer wie-
der entziehen, wurde indessen bereits im 19. Jahrhundert erkannt. Der Geogra-
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2 Entwicklung der Eisenbahnstrecken in den Hauptländern der Welt von 1830 bis 1886, Karte mit Kreisdia-
grammen, aus denen die jeweilige Länge der Eisenbahnstrecken in den Jahren 1830, 1840, 1850, 1860, 1870,
1880 und 1886, ihr Verhältnis zur Landesfläche sowie zur Einwohnerzahl im Jahr 1886 hervorgeht, aus: Album
de statistique graphique, hg. v. Ministère des Travaux publics, Paris 1888.
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fie, Meteorologie und Klimatologie entlehnte Isoplethen- bzw. Isothermenkarten
zur Darstellung der Bevölkerungsdichte wurden hinsichtlich ihres expressiven
wie natürlichen Charakters13 herausgestellt. Allerdings musste dabei konstatiert
werden, dass beides nur um den Preis einer eingeschränkten Funktionalität zu
haben war. Denn entweder setzten solche Karten eine flächendeckende, lücken-
lose Erfassung der räumlichen Verteilung der Bevölkerung voraus, was sich nur
in einem kleinen Maßstab realisieren ließ, oder sie mussten, wie dies in der Regel
geschah, mit hypothetischen Werten arbeiten.14

Nach diesen eher grundsätzlichen Überlegungen wird im Weiteren ein Kor-
pus bevölkerungsstatistischer Karten aus dem 19. Jahrhundert auf sein Wissen
befragt, das eines des corps social ist.

Die Verzeichnung des corps social durch die Demokartografie
Die Demografie, die aus der politischen Arithmetik des 18. Jahrhunderts hervor-
geht15, arbeitet mit zunächst noch unsystematisch erhobenen Daten über die Be-
völkerung. Regelmäßige Zählungen setzen vielfach erst in den 1820er Jahren ein.
Die Gründung statistischer Büros und Gesellschaften und die Ausrichtung inter-
nationaler Statistikkongresse fallen auf die Mitte des 19. Jahrhunderts. Jährliche
Veröffentlichungen statistischer Daten zu einzelnen Städten wie Paris sind in der
zweiten Jahrhunderthälfte zu verzeichnen. Auf ihnen bauen auch die späteren
statistischen Atlanten und Alben auf. Einen frühen statistischen Atlas zu Pariser
Bevölkerung16, der im ersten Teil den tabellarisch erfassten Zensus aus den Jah-
ren 1801 und 1856 sowie dessen Fortschreibungen aus den Jahren 1861, 1866
und 1872, im zweiten Teil bereits eine Reihe von Kartogrammen zur Bevölke-
rungsdichte und -verteilung über die 20 Arrondissements der Stadt enthält, legt
Toussaint Loua 1873 vor.

Die Institutionalisierung der statistischen Methode geht mit dem Bemühen
um eine allgemeine Normierung und Standardisierung der entsprechenden Zähl-
und Berechnungsverfahren einher. Diese Versuche bleiben anfangs ebenso kri-
tisch wie der Status der Demografie selbst, mit der sich die statistische Methode
zu einer Wissenschaft erhebt. Im Dictionnaire des sciences anthropologiques aus
dem Jahr 1889 kann so noch festgestellt werden, dass der Nutzen der Statistik in
zweierlei Hinsicht begrenzt sei: Zum einen zähle sie nur und bringe Durch-
schnittswerte bei. Damit könne sie die sozialen Tatbestände lediglich beschrei-
ben, nicht jedoch ihre Ursachen erklären. Zum anderen sprechen die zum Teil
willkürlich erhobenen Datensammlungen oder die von Statistiker zu Statistiker
variierenden Berechnungsverfahren gegen die postulierte Wissenschaftlichkeit
und Objektivität dieser Methode.17

Wenn in den frühen demografischen Schriften immer wieder die von König
David veranlasste Volkszählung (2 Samuel 24, 1 Chronik 21) als eine Art Grün-
dungslegende zitiert wird, verdeutlicht das den Legitimationsdruck der neuen
Wissenschaft von der Bevölkerung.18 Dass gerade diese Volkzählung den genea-
logischen Ursprung der Demografie bezeichnen soll, entbehrt nicht einer gewis-
sen Ironie; zumal diese nicht von Gott veranlasste, sondern vom Teufel insinuier-
te Zählung, mit der die wehrfähige Bevölkerung ermittelt werden sollte, von Gott
mit der Pest bestraft wurde.19 Der unsichere Status der neuen Wissenschaft wird
zudem an ihrer Bezeichnung deutlich. Offensichtlich kommt es immer wieder zu
Verwechslungen zwischen den Begriffen Demografie und Demokratie20, auch
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muss sich der von Achille Guillard eingeführte Begriff der Demografie gegenüber
dem der Demologie behaupten.21

Bestimmt Guillard die Demografie im weitesten Sinn als Natur- und Sozialge-
schichte der menschlichen Gattung, dann im engeren als «das mathematische
Wissen von den Bevölkerungen, ihren allgemeinen Bewegungen, ihrem physi-
schen, zivilen, intellektuellen und moralischen Zustand»22. Demografie heißt
nichts anderes als auf die Bevölkerung angewandte Statistik. Sie beschreibt die
Bevölkerung jedoch nicht nur mit der Hilfe von Zahlen, sondern auch nach den
Orten, die von ihr eingenommen werden und auf die sich die Zahlen entspre-
chend beziehen. Nicht die Zahlen allein scheinen zu genügen, ihnen ist ein räum-
licher Index beizulegen, damit sie aussagekräftig sind. Die Demografie verbindet
an dieser Stelle die Statistik mit der Geografie und der Kartografie. Guillard
nennt die Demografie so auch eine «mathematische Geografie der menschlichen
Gattung»23. In der Medizin, die sich im Zuge ihrer Verwissenschaftlichung im
19. Jahrhundert ebenfalls empirischer und quantitativer Methoden bedient hat-
te24, war eine solche Verbindung über die Kartierung von Krankheits- und Todes-
fällen, insbesondere in Zusammenhang mit den großen Choleraepidemien, be-
reits hergestellt worden.25

Tatsächlich versammeln die Demografen der ersten Stunde oftmals mehrere
Wissenschaften auf sich, sind wie Guillard und sein Schwiegersohn Louis-Adolp-
he Bertillon zugleich Botaniker bzw. Mediziner, als Mediziner in der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts auch Anthropologen und damit auf kraniologischem und
anthropometrischen Gebiet unterwegs. Demografie und Anthropologie verbindet
der Glauben an die Zahl und das Verfahren des Messens. Während jedoch die An-
thropologen den Aufbau und die Funktionsweise des einzelnen Körpers vermes-
sen, um über Serien solcher Messungen nichtsdestoweniger zu Mittelwerten zu
gelangen, stecken die Demografen den «corps social» ab.26 Bei Louis-Adolphe Ber-
tillon geht die Metapher des sozialen Körpers auf den Mediziner und Anthropolo-
gen Paul Broca zurück.27 Broca hatte sie anlässlich einer Sitzung der Akademie
der Medizin eingeführt, als er über die demografischen Arbeiten seines Freundes
Louis-Adolphe Bertillon und ihren Nutzen für die Medizin berichtete.28 Dabei un-
terschied er zwischen einer auf den einzelnen Körper und einer auf die öffentli-
che Gesundheit bezogenen Medizin. Während erstere durch die Anatomie und die
Physiologie bereits auf ein wissenschaftliches Fundament gestellt worden sei,
stehe das für letztere, die mit dem «sozialen Organismus» einen ungleich kompli-
zierteren Organismus zum Gegenstand habe, noch aus. Der Zweig aber, durch
den die öffentliche Medizin zu einer Wissenschaft wird, kann für Broca nur die
Statistik sein: «Nun, diese Anatomie und diese Physiologie des sozialen Körpers
[...], diese notwendige Grundlage der öffentlichen Medizin, das ist die Statistik.»29

Bertillon greift das auf und spricht in der Folge von einer Anatomie und einer
Physiologie des sozialen Körpers. Die Anatomie gibt eine Sectio, einen Durch-
schnitt der Bevölkerung zu einem gegebenen Zeitpunkt, der ihren Aufbau nach
Geschlecht, Alter, Familienstand, Bildung, Berufstätigkeit und Gewohnheiten of-
fen legt. Der Zweig der Demografie, der sich mit der Anatomie der Bevölkerung
beschäftigt, nennt sich «statische Demografie». Der Physiologie als der Wissen-
schaft von den Vorgängen in lebendigen Körpern sind hingegen die Prozesse zu-
geordnet, denen die Bevölkerung unterliegt, insbesondere solche des Wachsens
und des Schrumpfens. Sie sind Gegenstand der «dynamischen Demografie», wel-
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3 Bewegung und Zahl der Reisenden auf den Eisenbahnstrecken Frankreichs im Jahr 1886, Bänderkarto-
gramm, aus: Album de statistique graphique, hg. v. Ministère des Travaux publics, Paris 1888.
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che die Bevölkerungsbewegungen untersucht. Von diesen Bewegungen sind
noch einmal zu unterscheiden die natürlichen und die willkürlichen Bewegun-
gen. Zu ersteren gehören Geburt und Tod sowie die Heirat, nicht weil sie natür-
lich wäre, sondern weil sie als Institution der Fortpflanzung Geburten ermög-
licht, über die der Bevölkerungskörper wächst.Zu den willkürlichen Bewegungen
zählen alle Formen von Migrationen innerhalb und über die Grenzen von Län-
dern hinaus.30Diese Bewegungen stehen im Zentrum demografischen Bemühens,
ihre Strukturen sind zu begreifen; wie es im 19. Jahrhundert insgesamt gilt, aller
Bewegungen habhaft zu werden, sie aufzuzeichnen und zu analysieren.

Die Darstellung von raumzeitlicher Bewegung erweist sich jedoch als grund-
legendes kartografisches Problem. Bezeichnenderweise wird in der grafischen
Statistik des 19. Jahrhunderts unterschieden zwischen dem Diagramm bzw. der
Kurve als «tableau synoptique de la chronologie des phénomènes» und der Karte
als «tableau synoptique de l[a] topographie [des phénomènes]»31. Und dennoch
mehren sich die Ansätze, Bewegung auch kartografisch zu erfassen. Von den
durch Palsky und Bertin aufgezählten Möglichkeiten32, das Nacheinander der
Zeit mit dem Nebeneinander des Raumes zu vermitteln, entwickeln sich in Zu-
sammenhang mit den cartes figuratives und tableaux graphiques einerseits, der
Militärkartografie des 19. Jahrhunderts andererseits, genuine Formen der karto-
grafischen Bewegungsdarstellung. Dazu gehört vor allem das so genannte Bän-
derkartogramm zur Darstellung räumlich gerichteter Bewegungsverläufe
(Abb. 3). Darüber hinaus übernehmen in die Karten eingezeichnete rektanguläre
und polare Diagramme die Funktion einer Verzeitlichung der verräumlichten Da-
ten (vgl. Abb. 2). Das auf Charles Joseph Minard zurückgehende Bänderkarto-
gramm dominiert etwa denAlbum de statistique graphique33, der die Verkehrs-
und Warenflüsse in Frankreich zum wesentlichen Gegenstand hat.

Die für Regierung und Verwaltung wie für Wirtschaft und Industrie gedachte
Serie der statistischen Alben sollte über aktuelle Entwicklungen des Landes in-
formieren. Mit der Einbeziehung älterer Statistiken und solcher anderer Länder-
wurde sowohl der historische und transnationale Vergleich verfolgt als auch die
Vorhersage zukünftiger Entwicklungen.

Übersteigt nahezu jede der in die einzelnen Alben aufgenommenen Grafiken
diesen operativen Anspruch, indem sich ihre Formen und Figuren verselbständi-
gen, so gilt das im Besonderen für einige der so genannten «planches spéciales»,
die sich verschiedenster Gegenstände widmen konnten. Eine Reihe polarer Dia-
gramme, die die Besucherstatistiken der Weltausstellungen von 1867,1878 und
1889 abzubilden unternimmt und dabei in einem Tableau scheinbar anamorpho-
tisch verzerrter Sterne aufgeht (Abb. 4), steht ebenso für das grafische Experi-
ment und seine Autonomie wie die Visualisierung der Bruttoeinnahmen der Pari-
ser Theater- und Variétébühnen (Abb. 5): Lokalisiert über einen nur schemenhaft
zu erkennenden Plan von Paris, entfalten sich Fächern oder Orchestren gleich Hy-
bride zwischen Torten- und Balkendiagramm. Jeweils in Gelb beginnend und en-
dend mit den Weltausstellungen von 1878 und 1889, dazwischen in Rot weiter-
geführt, dokumentieren die einzelnen Segmente der Diagramme die jährlichen
Einnahmen.

Die statistisch erfassten Weltausstellungen liefern nicht nur die Daten für ei-
ne Reihe von Diagrammen und Kartogrammen. Sie sind auch der Ort, an dem die-
se Bilder der Bevölkerung erstmals in großem Umfang präsentiert werden. In Zu-
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4 Vergleich der Eintrittszahlen der Weltausstellungen von 1867, 1878 und 1889, Tableau polarer Diagramme,
aus: Album de statistique graphique, hg. v. Ministère des Travaux publics, Paris 1889.



61



62 k
ri

ti
sc

h
e

b
e
ri

ch
te

3.
20

14

sammenhang mit der Weltausstellung von 1878 stellt Louis-Adolphe Bertillon be-
reits fest, «dass in öffentlichen Ausstellungen die Sprache der Zahl nicht vorteil-
haft auftreten kann [...], denn das Charakteristische von Ausstellungen ist, dass
sie sich an den Sehsinn richten und schnell zu den Augen der Vorbeigehenden
sprechen.»34 Gemäß dem Eingangszitat von Émile Levasseur35 werden die statis-
tischen Grafiken zu performativen Aufführungsakten der als Skripte vorliegen-
den numerischen Datenbestände. Die auf den Weltausstellungen gezeigten Bild-
korpora verdeutlichen dabei noch einmal die engen Zusammenschlüsse zwischen
Demografie, Anthropologie und Medizin bzw. medizinischer Geografie. Eine Rei-
he von Kartogrammen und Diagrammen, die Jacques Bertillon, Sohn von Louis-
Adolphe Bertillon und Enkel Guillards, zur Bevölkerungsdichte sowie zur Vertei-
lung von Berufsgruppen und von Krankheiten über den Pariser Stadtraum ange-
fertigt hatte, wurden auf der Weltausstellung von 1889 zur einen Hälfte im Palais

5 Bruttoeinnahmen der Pariser Theater und Variétés zwischen den beiden Weltausstellungen von 1878 und
1889, Stadtplan von Paris mit Hybriden aus Torten- und Balkendiagramm, aus: Album de statistique graphi-
que, hg. v. Ministère des Travaux publics, Paris 1889.
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de l’Hygiène, zur anderen in einem der Pavillons der Stadt Paris gezeigt.36 Auf die
20 Arrondissements von Paris beschränkt, jedoch zum Teil zusätzlich nach Quar-
tieren untergliedert, schließen Bertillons Kartogramme formal an Louas Atlas
von 1873 an. 1889 veröffentlicht Jacques Bertillon ebenfalls einen statistischen
Atlas zu Paris, dem zwei Jahre später ein weiterer folgt. Über die Ausstellungen,
Atlanten und Alben konnten sich nicht allein Regierung und Verwaltung ein de-
tailliertes Bild ihrer Bevölkerung machen. Über die statistischen Grafiken sah
sich die im 19. Jahrhundert massenhaft auftretende Bevölkerung erstmals mit
sich selbst konfrontiert, entdeckte, wie und wo sie arbeitete, was für Krankhei-
ten sie hatte und an welchen Orten diese besonders auftraten, wie alt sie war
und welche Lebenserwartung sie hatte, ob sie wuchs oder schrumpfte, was sie
trank und aß, welche Transportwege existierten und wie sie frequentiert wur-
den, welche Vergnügungen sie besuchte und wie viel sie dafür ausgab. Akribisch
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wurde alles ver- und gezeichnet, was die Bevölkerung tat; wie akribisch, mag die
folgende Charakterisierung des Demografen durch Levasseur veranschaulichen:
Denn nichts konnte sichoffensichtlich der «unersättlichen Neugier» der «manch-
mal indiskret erscheinenden» Demografen entziehen, die «immer mehr in den
Einzelheiten des Lebens und sogar in den Geheimnissen der Familie herumzusto-
chern»37 versuchten. Dem totalen Survey korrespondiert eine überbordende Zei-
chensprache, um jede Bewegung des corps social, sei sie auch noch so unschein-
bar, grafisch ausdrücken zu können. Dass den daraus hervorgehenden Bildwel-
ten etwas gleichermaßen Phantasmatisches wie Utopisches anhaftet, eröffnet
Antoine Picons und Jean-Paul Roberts Vergleich von Bertillons Atlas mit den Wel-
ten Jules Vernes. So schreiben sie, dass mit Bertillons

Kartogrammen und Diagrammen [...] der Ehrgeiz, die urbane Physiologie zu verstehen,

seinen Höhepunkt erreicht. Der Atlas [...] gibt sich als ein Armaturenbrett mit Skalen und

Anzeigern, die die Aktivität der Stadt lesbar machen. In diesem Wunsch, alles klar unter-

scheiden zu können, wie von einem zentralen Beobachtungsposten aus, der gleichzeitig

eine Steuerungsstation ist, als wäre Paris eine Art große Nautilus, die ihren Kapitän Ne-

mo erwartet, liegt etwas Utopisches.38

Die Entdeckung des demografischen Paris, des corps social dieser Stadt, gleicht
der Reise in ein unbekanntes Land, das erst über die Karten des Atlas sichtbar ge-
worden und mit ihrer Hilfe auch zu navigieren ist, und sei es auch nur, um sich in
der Schönheit der grafische Form gewordenen Bevölkerung zu verlieren.39

tistique graphique à l’exposition universelle de
1878», in: Journal de la Société de Statistique de
Paris 12 (1878), S. 323–333; Levasseur 1885 (wie
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ratives, Paris 1862.
9 Steffen Bogen und Felix Thürlemann, «Jen-
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gungen zu einer Theorie des Diagramms und des
Diagrammatischen», in: Alexander Patschovsky
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